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Brita wiſcht ſich mit dem Taſchentuch Schweiß von 
der Stirn. 

„Es iſt beſſer, du gehſt jetzt ins Bett, Brita, auch wenn 
es noch lange dauern kann. Aber ich ſehe, es fängt an.“ 

Nataſcha ſteht auf und geht an den Herd. Es iſt ein 
einfacher breiter Herd und er nen ſehr alt, beinahe ſchon 
braun aus. 

„Ich werde dir Tee machen, Brital⸗ 

Nataſcha rückt den Waſſerkeſſel, der an einer Ecke des 
Herdes ſtand, über die Flamme. 

„Ja, Nataſcha, mach Tee. Aber —“ Brita lächelt 
höhniſch — „eigentlich wäre es beſſer, du mahlteſt jetzt 
ſchönen Bohnenkaffee und ſtellteſt eine Flaſche Sekt kalt. 
Für alle Fälle. Man kann nie wiſſen, wie es mit dem Herz 
geht. So habe ich es wenigſtens in Moskau in einem Kurs 
gelernt. Man ſoll dieſe Sachen immer zur Hand haben — 
raſch, Nataſcha, willſt du dich ſputen, wo ſind ſie denn?“ 

Jetzt lacht auch Nataſcha. 

„Im Krankenhaus könnteſt 
Brita!“ 

„Ich weiß es — da brauchte man noch nicht einmal ein 
Kind auf die Welt zu bringen, um ſie zu bekommen.“ 

„Axel kann dir dieſe Sachen doch beſorgen!“ 

„Natürlich könnte er es, er iſt ja gut Freund mit dem 
Direktor! So gut Freund, daß dieſer über kurz oder lang 
irgendwo jagen würde: der Genoſſe Lundſtröm iſt wirklich 
ein Muſter von einem Ehegatten! Wie er um ſeine Frau 
beſorgt war! Sogar Sekt hat er ſich vorſorglich vom 
Krankenhaus kommen laſſen, ja, Sekt, nun nicht viel, aber 
es iſt natürlich beſſer, wenn man genügend zu Haufe hat, 
das weiß der Genoſſe Lundſtröm natürlich, nein, alſo wirk⸗ 
lich nicht viel, aber genügend! Ob er ihn bereits bezahlt 
hat? Aber lieber Genoſſe, das kann ich Ihnen wirklich nicht 
ſagen, da muß ich natürlich einmal fragen, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich jagt man mir das immer, ob die Leute auch bezahlen, 
es kann natürlich möglich ſein, daß Genoſſe Lundſtröm be⸗ 
reits bezahlt hat, es kann ſogar möglich ſein, daß man mir 
es auch ſchon geſagt hat, ich habe zwar ein ſehr gutes Ge— 
dächtnis, aber daran kann ich mich wirklich nicht erinnern!“ 

Nataſcha hatte ſich umgedreht und Brita zugeſchaut, wie 
dieſe den Direktor Magov nachahmte. 

„Er ſpricht tatſächlich ſo!“ 

„Er ſpricht nicht nur ſo, er macht es auch ſo, wie ich es 
geſagt habe — nein, Nataſcha, ich kenne die Gemeinheit zu 
gut, die ſich hier breit gemacht hat, breit wie ein Geſchwür, 
immer breiter — ich möchte ein Haus hier in Petroſavodſk 
wiſſen, das davon noch nicht ergriffen iſt, ſei es daß es 
dieſes Geſchwür ſelbſt noch breiter drückt oder daß es durch 


du ſie ſicher bekommen, 


ſeinen Peſtgeruch leiden muß. Ein einziges Haus — kannſt 
du mir eines nennen, Nataſcha? Wie? Du weißt doch ſonſt 
alles — ſage mir doch eines! Schnell, Nataſcha! Nachher 
glaube ich es nicht mehr!“ 

Nataſcha ſeufzt. Sie ſetzt ſich wieder an den Tiſch und 
ſtützt den Kopf in die Hände. 

„Du weißt alſo auch keines, natürlich!“ 

Die beiden Frauen bleiben ſchweigend am Tiſch ſitzen. 
Nataſcha ſchaut vor ſich auf den Tiſch, Brita ſchaut auf den 
Boden. Nur das Teewaſſer ſummt und eine kleine ver⸗ 
beulte Weckeruhr tickt auf der einfachen Anrichte. Die Küche 
und das Zimmer liegen nach dem Hof zu, man hört keinen 
Lärm von der Straße. 

Nataſchas Kopf fällt hier und da etwas herunter, ſie 
iſt ſehr müde, ſie nickt ein, aber ſie fängt ſich immer gleich 
wieder. Brita beachtet das gar nicht. Ihre großen blauen 
Augen ſind ſtarr auf einen Punkt auf dem aus Tannen⸗ 
brettern gefügten Fußboden gerichtet. Ihr Haar iſt wirk⸗ 
lich ſchon grau geworden, aber jo ſchlimm iſt es nun doch 
nicht. Das dunkle Blond überwiegt immer noch. Es in 
eine ſeltſame Farbenmiſchung, die beiden Farben gehen bei: 
nahe unmerklich ineinander über. 

„Michael wollte mich abholen“, ſagte Nataſcha und ſchaut 
auf die Uhr. 

„Axel kommt heute ſo ſchnell nicht heim.“ 

„Iſt er bei Silving?“ 

„Ja. 

„Ich werde auf jeden Fall dableiben, bis er kommt.“ 

„Das brauchſt du nicht, Nataſcha.“ 

„Doch, es könnte ja doch ſein —“ 

„Ich glaube es noch nicht.“ 

„Aber der Schweiß im Geſicht — 

„Es iſt ſehr warm hier.“ 

Es iſt gar nicht ſo warm, aber es it gut, daß du heiß 
biſt, da hilft das Blut dann mitſchaffen.“ 

„Hoffentlich wird es nicht zu ſchwer.“ 

„Das kann man nie wiſſen.“ 

„Beim erſten Mal iſt es doch am ſchwerſten?“ 


„Das kann man nicht ſo ſagen. Ich glaube, es iſt ver⸗ 
ſchieden. Bei mir ging es das erſte Mal ſo leicht, es war 
da, bevor ich noch recht daran dachte. Das zweite Mal da⸗ 
gegen habe ich mich ſtundenlang quälen müſſen und das 
Kind war noch nicht einmal ſo ſchwer. Das kommt immer 
auf verſchiedene Dinge an, auch darauf, ob man froh iſt oder 
nicht. Das zweite Mal war ich nicht froh, da begann gerade 
die ſchwere Zeit und ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt 
gehabt.“ 

„Es iſt kein Spaß — ich möchte jetzt wirklich Sekt 
trinken, aber ich muß lachen, wenn ich daran denke. Wir 
haben ja noch nicht einmal die Gläſer dazu, wir haben aber 
eigentlich überhaupt, keine Gläſer, die auch nur halbwegs 
dazu paſſen würden.“ Brita ſchaut auf die Anrichte. „Tee⸗ 
gläſer, ja.“ 

„Ich kann deine Luſt verſtehen, 
nach Limonade geſehnt.“ 


ich habe mich immer 


„Limonade — ja, Limonade, 
ganz gut.“ 

„Ich kann dir Limonade holen gehen.“ 

„Nein, ich will keine, und du bekämſt jetzt auch keine 
mehr. = 

„Sergei bekommt noch. Wenn der nur Geld hat, dann 
bekommt der alles, Sergej iſt ein ſehr aufgeweckter Junge.“ 

„Ja, das iſt er, es iſt ſchade um ihn.“ 

„Er wird ſich in Leningrad ſchon e 

Sicher.“ 

Nataſcha merkt den Unglauben Britas aus 15 Stimme 
gar nicht heraus. Beide ſchauen jetzt wieder vor ſich hin. 
Sie warten auf die Männer, aber es iſt kein Leben in 
ihrem ſchweigenden Warten. Sie ſchlafen dabei, ohne die 
Augen zu ſchließen. Sie könnten jetzt ebenſo gut tot ſein 
und nachher wieder aufwachen, ohne daß ſie darüber ſtaunen 
müßten. Sie hören die Uhr nicht ticken und das Waſſer 
nicht kochen, erſt jetzt, da es ziſchend auf die ſchwarze Herd⸗ 
platte ſpringt, ſteht Nataſcha auf, aber langſam. Brita ſieht 
ihr zu, wie ſie das Waſſer in eine hohe braune Blechkanne, 
in die ſie vorher ſchon etwas Tee gelegt hatte, einfließen 
läßt. Nataſcha ſtellt die Kanne auf den Tiſch und holt zwei 
Taſſen herab, die zwiſchen einer Holzborde und der Wand 
liegen. Einen Küchenſchrank hat Brita nicht. Er hätte 
auch keinen Platz. Die Küche iſt gerade ſo groß, daß ſie 
Platz bietet für den Herd und eine Anrichte auf 
der einen Seite und den Tiſch mit drei Stühlen 
auf der anderen. Neben dem Tiſch geht die Tür 
zum Schlafzimmer, zwiſchen dieſer Tür und der Tür 
zum Flur ſteht in der Ecke eine niedere Kiſte, in 
der Brennholz und Torf liegt. Das kleine Fenſter zwiſchen 
Anrichte und Herd geht auf den Hof hinaus. Es iſt mit 
einem weiß⸗ und braungewürfelten Stück Baumwolle ver⸗ 
hängt. Über dem Tiſch ſind mit Reißnägeln einige Land⸗ 
ſchaftsaufnahmen feſtgemacht, die aus Zeitſchriften aus⸗ 
geſchnitten zu ſein ſcheinen. 

Das iſt Britas Küche und Wohnzimmer. Hier ſitzt fie 
mit Axel zuſammen, hier eſſen ſie und hier ſprechen ſie, hier 
trinken ſie ihren Tee, hier flickt Brita und ſtopft die 
Strümpfe oder bügelt, während Axel lieſt, hier lebt Brita 
faft den ganzen Tag und Axel in den Stunden, in denen er 
zu Hauſe iſt. 

Brita kann ſich alſo nicht beklagen. Nataſcha hat ihr 
dieſe Vorzüge ihrer Küche ſchon ſehr oft erklärt. Nataſcha 
ift ſehr praktiſch veranlagt und hat auch bereits heraus⸗ 
gefunden, wo das Kind, wenn es einmal etwas größer ſein 
wird, ſeine Liegeſtelle erhalten kann. Das Kind iſt wirklich 
zu beneiden, es bekommt ſozuſagen ein eigenes Schlaf⸗ 
zimmer, wenn Brita dem Rat Nataſchas folgt. Natürlich 
befindet ſich dieſe Stelle in der Ecke, wo jetzt die Kiſte mit 
dem Brennmaterial ſteht. Dieſe Kiſte kann nachtsüber 
draußen im Flur ſtehen, die Leute, die dort durchgehen in 
ihre Wohnungen über dem Hof, müſſen eben aufpaſſen, 
wenn ſie heimkommen, die würden noch ganz andere Sachen 
in dieſen Flur ſtellen, davon könne Brita überzeugt ſein. 
Dann habe man alſo für die Nacht dieſe Ecke frei und dort 
könne man dem Kind die Lagerſtätte bereiten. Das ſei be⸗ 
ſonders im Winter ſehr angenehm, denn einen halben 
Schritt gegenüber ſei ja der Herd und da würde das Kleine 
nie frieren, wenn es ſich auch einmal bloßſtrampeln ſollte. 

Als Brita einmal fragte, was ſie dann aber tun ſolle, 
wenn mehrere Kinder kämen, ſagte Nataſcha, dann könne 
ſie nachts immer noch die Anrichte und auch den Tiſch auf 
den Flur hinausſtellen, mit einigem guten Willen ließe ſich 
das alles machen. Es hätten in dieſer Küche und in dem 
anderen Zimmer mindeſtens ſechs Leute bequem zum 
Schlafen Platz. 

Jetzt ſteht die dampfende Teekanne auf dem Tiſch, aber 
nun ſind beide Frauen eingenickt. Nataſcha hat ihren Kopf 
in die rechte Hand geſtützt, der Ellenbogen ruht an der 
Hüfte, Brita hat ihren Kopf auf die Bruſt ſinken laſſen, die 
Hände ſind über dem Schoß gefaltet. 

Ruhig geht der Atem der beiden Frauen. 

Langſam ſteigt der Dampf aus der Teekanne an die 
graue Decke. 

Nur das Ticken der Uhr fällt mit jeder Sekunde in die 
Stille. 


das wäre vielleicht auch 


keine Vorhänge. 


4. 


Es iſt ſchon nach Mitternacht. 

Petroſavodſt ſchläft. 5 

Nur vereinzelt brennen noch einige Laternen, nur ver- 
einzelt ſieht man noch Licht aus Fenſtern fallen und Men⸗ 
ſchen in ihren Räumen hantieren. Viele Fenſter haben 
Wenn aber auch um dieſe Stunde alle 
Lichter ausgelöſcht wären, im Gebäude der Regierung 
würde fiher noch ein Licht brennen, das Licht in Silvings 
Arbeitszimmer. 


Er verläßt es ſelten vor ein Uhr in der Nacht. 

Heute brennt das Licht in mehreren Räumen. Man 
ſieht es ſchon von weitem, wenn man auf das Gebäude zu⸗ 
kommt, auf den früheren Palaſt der Gouverneure des 
Zaren, in der jetzt die Regierung der kareliſchen Republik 
untergebracht iſt. 


Es iſt kein eigentlicher Palaſt, dafür iſt das weiße Ge⸗ 


bäude zu niedrig. Es iſt nur zweiſtöckig, aber es iſt ge⸗ 
räumig. Von dem mit einer Säulenauffahrt verſehenen 


Mittelbau ſtrecken ſich links und rechts in halbkreisrundem 


Bogen die Flügel vor, die beide in der Mitte durch halb⸗ 
runde maſſive Erker unterbrochen ſind, von deren Platt⸗ 
form aus man auf die Zufahrtwege und die Raſenfläche 
herniederſehen kann. 


Es fahren keine gold- und ſilberbeſchlagenen Equipagen 
mehr hier vor, die Säle hallen nicht mehr wider von dem 
frohen Trubel ausgelaſſener Sektgelage, die einſt hier ge⸗ 
feiert worden ſind. Es wird hier gearbeitet. 


Seit 1923, da er kraft einer Dankbarkeitsgeſte Lenins 
mit den roten finniſchen Flüchtlingen, die zu Zehntauſenden 
über Rußland verſtreut waren, aus der kareliſchen 
Kommune die kareliſche Republik mit autonomer Ver⸗ 
waltung im Rahmen der Sowjetrepublik ſchaffen durfte, hat 
Silving gearbeitet. Mit einer Hartnäckigkeit und einer 
Hingabe ſondergleichen ſuchte er hier die Ideale zu verwirk⸗ 
lichen, wegen deren er mit den anderen nach der kata⸗ 
ſtrophalen Niederlage des Jahres 1918 aus Finnland hatte 
fliehen müſſen. Solange Lenin am Leben war, hatte er 
freie Hände und auch wirtſchaftliche Erfolge zu verzeichnen 
gehabt, die ihm, dem früheren Proſeſſor der Volkswirtſchaft 
an der Univerſität Helfingfors und Bevollmächtigten der 
finniſchen Reichsbank, ganz beſonders am Herzen lagen. 
Nach Lenins Tod aber wuchſen die zentraliſierenden Ein⸗ 
flüſſe Moskaus, er mußte ſich gefallen laſſen, in ſeine Ver⸗ 
waltung immer mehr ruſſiſche Beamte aufzunehmen, die 
Ruſſen drohten, ihm, dem Finnlandſchweden und ſeinen 
finniſchen Mitarbeitern das Steuer aus der Hand zu 
reißen. Die Energie mußte verdoppelt werden, um das Er⸗ 
reichte zu verteidigen und das Geplante noch durchführen 
zu können. Aber auch der Kräftigſte kann dabei müde 
werden. 8 


Mit müden Augen ſitzt Silving hinter ſeinem einfachen 
Schreibtiſch und bläſt aus feiner Pfeife, dem einzigen Ge⸗ 
nuß, den er ſich gönnt, die Rauchwolken in die Luft. Er hat 
ein großes kräftiges Geſicht mit einer ſcharf hereinfallenden 
Naſe, ſein Haar iſt dunkelblond, die gewellten Strähnen 
fallen über dem linken Auge in die Stirn herein. Das 
Kinn iſt breit und energiſch. 


„Iſt jetzt alles herausgeſucht?“ fragt Axel Lundſtröm, 
der mit ſeinem glänzenden braunen Haar und ſeinem 
ſchmalen bleichen Geſicht Silving gegenüber ſchwach und 
beinahe jungenhaft wirkt. 

„Alles.“ 

„Die Zahlen über die Kraftverſorgung während des 
Baues des Stalinkanals auch?“ 

„Auch.“ 


„Gerade daran können ſie ſehen, wie wir gearbeitet 
haben, anders als die droben in Murman, die nie an ihre 
Zahlen herangekommen ſind, obwohl ſie von der GPU ſo⸗ 
viele deportierte Wiſſenſchaftler und Ingenieure kaufen 
konnten wie ſie nur wollten. Das haben wir gar nicht 
nötig gehabt und haben vor allem Geld dadurch geſpart.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Abenteuer in der Cordillere. 
Von Suſanne Tornwaldt, 


„— der vierte, den fie umgebracht haben ...“, der Vieh⸗ 
treiber im roten Poncho rieb die Hände vor dem rot⸗ 
glühenden eiſernen Ofen. Sein Begleiter nickte und ſpuckte 
gedankenvoll auf den Boden: „mala gente“, murmelte er. 

„Hier bei der Brücke, keine hundert Meter vom Haus 
haben die Carabineros ihn gefunden“, die Wirtsfrau der 
Bergbolitſche, Halbindianerin mit blauſchwarzem Haar 
und ſchwarzen, betrübten Augen, nahm ein paar Pino⸗ 
ſcheite zwiſchen ihre kleinen Hände und ſchob ſie ins 
Feuer. „Ja“, ſagte ſie, „ein guter Menſch, dieſer! Er 
hat oft hier am Ofen geſeſſen, wenn er nach Curacautin 
hinunterritt. Immer um das Geld, immer um's Gold, 
mala gente ... Dieſe Seßñora reitet allein über die Cor⸗ 
dillere“, ſagte fie vorwurfsvoll zu den Männern. 

Ehe das gewohnte Frage- und Antwortſpiel um dieſes 
Alleinreitens willen ſich entſpann, zog ich meinen ſchwar⸗ 
zen Poncho an und begab mich zu meinen beiden Pferden. 
Im Galpon, im offenen Schuppen, ſtanden fie, verbaut von 
einem Dutzend Pferden und Maultieren einer Indiokara⸗ 
wane, die inzwiſchen eingetroffen war. Die Weiber und 
Männer lagen in ihre farbigen Ponchos und Decken ge⸗ 
rollt wie bunte Pakete an der Erde dazwiſchen. Ich leuch⸗ 
tete und ſtieg über ſie weg. Eine Dampfwolke lagerte 
über Vieh und Menſchenleibern wie Nebel. Mein Pferd 
Natön wieherte anklagend, als es mich hörte: die anderen 
hatten dem meinen natürlich das teuer erkaufte Heu weg⸗ 
gefreſſen. Ich klopfte Ratöon und Viefito, wollte ſie ein⸗ 
decken zur Nacht, ober die Laſten der Indiotiere lagen ge⸗ 
ſtapelt über meinem Sattelzeug, caramba! 

„Hilf mir ein wenig, amigo!“ 

Der junge Indianer dreht ſich vor meiner antippenden 
Stiefelſpitze murrend um ſich ſelbſt, wurde aber lebendig, 
als ich ihm einen Peſo verſprach und einen zweiten für 
vollſtändige Anweſenheit meiner Beſitztümer an Carga und 


Sattelzeug am anderen Morgen. Chileniſche Erfahrungen 


lehrten mich, daß Vorſicht in Hinſicht Mein und Dein nie 
übertrieben ſei. g 

„Wann reitet ihr?“ 

„Nicht, ehe die Sonne kommt!“ 

„Bueno —“, ich deckte die Pferde zu und trennte mich 
ungern von ihnen. 2 

Von der chileniſchen Grenze an hatte das Wort von 
den „buena gente“, den „guten Menſchen“, aufgehört. 
Immer hatte es auf meinem Ritt am Rio Negro entlang 
geheißen: „Sie haben recht, Senora, keine Furcht zu zei⸗ 
gen: buena gente, es ſind überall gute Leute.“ Jetzt aber 
hörte ich nur noch etwas von „Vorſicht“ und „böſen Leu⸗ 
ten“. Da ſitze ich einmal unter irgend einem alten Pino⸗ 
baum, und ein Huaſſo kommt hinter feinen Rindern vor- 
bei, hält an, ſtaunt und ſieht mir eine Weile zu, wie ich 
die Pinofrüchte im Feuer röſte und meint: „Wie? allein, 
Senorita? Due peligro! Welche Gefahr! Muy mala la 
gente, böſe Leute, böſe Leute!“ 

Und ich reite über ſchneeverwehte, verſchüttete, abſchüſ⸗ 
ſig gewordene Wege, die meine Pferde zu tiefer und ver⸗ 
wunderter Mißbilligung herausfordern, während der 
Sturm um mich ſingt, und gelange an einen Rancho, eine 
der im Lande Chile unzähligen kleinen Bolitſches, in denen 
die Männer ihren Gram um die Mangelhaftigkeit der 
Welt zu erſäufen pflegen. Die Bolitſche iſt gerade im Be⸗ 
griff, ihre Holzbohlentür um der vorgeſchrittenen Jahres⸗ 


zeit willen zu ſchließen, aber das unvermeidliche: „Welche 


Waghalſigkeit — mala gente, mala gente!“ kann man mir 
doch noch nachrufen. 

Auf den Polizeiſtationen, bei der Zollpaſſage — überall 
die gleiche Betonung einer Gefahr. 

Ich gebe zu, das Behagen, die vertrauende Zuverſicht 
angeſichts von Menſchen und menſchlichen Behauſungen 
war mir ein wenig abhanden gekommen. Des Nachts 
ſchlief ich, wenn irgend möglich, dicht neben meinen Pfer⸗ 
den, die Waffe griffbereit. Wenn in der unergründlichen 
Einſamkeit der Bergkuppen oder Wälder ein oder das 
andere Mal einer dieſer Rinaldo Rinaldinis mit ſchwarzem 
Poncho und ſchwarzem, großem Hut mir begegnete, und 
wenn er mich gar um Zigaretten oder Feuer anging, hatte 
ich immer den Revolver ſchußbereit unterm Poncho in 
einer Hand, während die andere mit dem Gewünſchten 


zum Vorſchein kam. Aber fajt glaube ich, daß in dieſen 
ſüdlichen Gaballeroländern eine Frau ſicherer reitet als 
ein Mann. Die Hochachtung vor lachender Verneinung 
der Gefahr und das Erſtaunen bringt etwa auftauchende 
feindliche Gelüſte zum Schweigen. 

Einmal allerdings geſchah es, daß mich einer dieſer 
Caballeros trotz längerer Unterhaltung mißkannte. Schwan⸗ 
tend auf feinem Falben kam er auf mich zu: „Co— co 
como le va, Patrön — wie geht's? Können Sie mir wohl 
eine Zigarette geben?“ Ich gab ſie ihm. „Er war ſo 
veilchenblau, daß ich den Revolver ruhig ſtecken ließ.) 
„Wo kommen Sie her, Pa⸗p⸗hupp⸗Patrön?“ Scherzend 
nannte ich nicht die nächſte Ortſchaft, ſondern erwiderte: 
Aus Buenos Aires!“ Sein Mund blieb offen. Als er 
ihn wieder ſoweit beieinander hatte, um ſeine leicht unter⸗ 
Frochene Rede fortzuſetzen, erkundigte er ſich, ob ich vers 
heiratet ſei. „Nein? pero Patrôn, ein Mann wie Sie! 
Und von Buenos Aires! Um Sie müſſen ſich die Frauen 
doch reißen!“ Warauf ich meinerſeits auf dem Pferd zu 
ſchwanken begann, vor Lachen. 

Immerhin, wie ich nun durch den tiefen Schlamm des 
Hofes der Cordillerenbolitſche zu meinen beiden Viehtrei⸗ 
bern zurückſtampfte, dachte ich an ernſthaftere Dinge. 


Die Goldwäſcher am Rio Bio⸗Bio fielen mir ein, 
finftere Geſellen, nie zufrieden mit ihrem nach dem Gold⸗ 
gewicht erteilten Lohn, die ihren ausgewaſchenen Gold⸗ 
ſtaub einer deutſchen Frau abgeliefert hatten, deren Gaſt 
ich einen Tag lang war. Ihr Mann, Goldminer und 
Unternehmer, war einige Tage abweſend. Und trotzdem ihr 
Stiefſohn, mit einer Chilenin verheiratet und ſelbſt ganz 
zum Chilenen geworden, in naher Nachbarſchaft wohnte, 
fühlte ſie ſich keineswegs wohl in ihrer Haut und freute 
ſich, daß ich dort blieb. Es ritt ein Bekannter vorbei, 
Miner und Freund ihres Mannes, und begrüßte ſie. Ein 
fröhlicher, ſpaniſch ſprechender Menſch. Er jei im Begriff, 
ſein Gold nach Curacautin zu bringen, ob er etwas mit⸗ 
nehmen oder ausrichten ſolle. „Danke, nein. Reiten Sie 
wieder allein, Don Ramon, mit Ihrem Mammon. Sie 
find leichtſinnig; leichtſinnig wie dieſe Seüora!“ — „Dies⸗ 
mal reite ich in Geſellſchaft“, lachte er, „der Pfarrer von 
Lonquimai kommt mit.“ 

Wir ſchauten ihm nach, wie er davonritt, verhandelten 
die Frage ſeiner Abſtammung und ſtellten feſt, daß Chile⸗ 
nen, wenn nett, dann überaus nett ſeien. Gleichzeitig ſah 
ich ein Pferd dicht neben uns weiden, einen reizenden, 
runden, jungen Grauſchimmel, den ich gern anſtelle meines 
biederen Viefito gehabt hätte. Er gehörte dem mir wenig 
ſympathiſchen Stiefſohn. Wir wurden nicht handelseinig. 

Am nächſten Morgen, als ich abritt, ſah ich das Pferd 
nicht mehr. Eine Stunde ſpäter fand ich es an der Straße. 
Tot. Mala gente, mala gente! Mein Herz tat mir weh. 
Später begegnete ich einer Streife Carabineros, ſie zuckten 
die Achſeln: Rache, meinten ſie, vermutlich Rache. Mala 
gente 

Wie ich nun in die Gaſtſtube zurückkam, waren die 
beiden Männer noch immer bei ihrem Thema. „Sie haben 
ihm exit das Pferd unterm Leib weggeſchoſſen, dann ihn 
abgeknallt und von der Brücke in den Fluß geſchmiſſen“, 
erzählte der mit dem roten Poncho. „Es war heller Mond 
geſtern abend. Wie kann er aber auch bes Nachts allein 
mit dem Gold unterwegs ſein! Die Leute ſagen, er hat 
eigentlich erſt tags darauf mit dem Pfarrer zuſammen 
reiten wollen ..“ 


Die Einführung der Kartoffeln. 
Von Joachim Nettelbed, 
dem tapferſten Bürger von Kolberg. 


Ich mochte wohl ein Bürchſchen von fünf oder ſechs 
Jahren ſein und noch in meinen erſten Höschen ſtecken, alſo 
etwa ums Jahr 1743 oder 44, als es hier, bei uns und im 
Lande weit umher, eine ſo ſchrecklich knappe und teure Zeit 
gab, daß viele Menſchen vor Hunger ſtarben; denn der 
Scheffel Roggen koſtete einen Taler acht Groſchen. Es kamen 
von landeinwärts her viele arme Leute nach Kolberg, die ihre 
kleinen hungrigen Würmer auf Schiebkarren mit ſich brachten, 
um Korn von hier zu holen, weil man Getreideſchiffe in 
unſerem Hafen erwartete, die der grauſamen Not ſteuern 


ten. Alle Straßen bei uns lagen voll von dieſen unglück⸗ 
ichen, ausgehungerten Menſchen. Meine Großmutter, bei 
der ich erzogen ward, ließ täglich mehrere Körbe voll Grün⸗ 


kohl in unſerm Garten pflücken, kochte einen Keſſel voll nach 


dem andern für unſere verſchmachtenden Gäſte, und mir ward 
das gern übernommene Ehrenämtchen zuteil, ihnen dieſe 
Speiſe in kleinen Schüſſeln nebſt einer Brotſchnitte zuzutragen. 
Da riſſen mir denn Alte und Junge meinen Napf begierig 
aus der Hand oder auch wohl einander vor dem Munde weg. 
Ich kann nicht ausſprechen, welch einen ſchauderhaften Ein- 
druck dieſe Auftritte auf meine kindliche Seele machten. 
Im nächſtfolgenden Jahre erhielt Kolberg durch des 
Großen Friedrich vorſorgende Güte ein Geſchenk, das damals 
hierzulande noch völlig unbekannt war. Ein großer Fracht⸗ 
wagen voll Kartoffeln langte auf dem Markt an, und durch 
Trommelſchlag erging die Bekanntmachung, daß jeder Garten⸗ 
beſitzer ſich zu einer beſtimmten Stunde vor dem Rathaus 
- einzutfinden habe, indem des Königs Majeſtät ihm eine be⸗ 
ſondere Wohltat zugedacht habe. Man ermißt leicht, wie alles 
in ſtürmiſche Bewegung geriet und das nur um ſo mehr, je 
weniger man wußte, was es mit dieſem Geſchenk zu bedeuten 
habe. Die Herren vom Rat zeigten nunmehr der verſam⸗ 
melten Menge die neue Frucht vor, die hier noch keiner ge⸗ 
ſehen hatte. Daneben ward eine umſtändliche Anordnung ver⸗ 
leſen, wie dieſe Kartoffeln gepflanzt und bewirtſchaftet, des⸗ 
gleichen wie ſie gekocht und zubereitet werden ſollten. Beſſer 
freilich wäre es geweſen, wenn man eine ſolche geſchriebene 
oder geoͤruckte Anweiſung gleich mitverteilt hätte; denn nun 
achteten in dem Getümmel die wenigſten auf jene Verleſung. 
Dagegen nahmen die guten Leute die hochgeprieſenen Knollen 
verwundert in die Hände, rochen, ſchmeckten und leckten daran; 
kopfſchüttelnd bot ſie ein Nachbar dem andern; man brach ſie 
voneinander und warf ſie den gegenwärtigen Hunden vor, 
die daran herumſchnupperten und ſie gleichzeitig verſchmähten. 


Nun war ihnen das Urteil geſprochen! „Die Dinger“, 
hieß es, „riechen nicht und ſchmecken nicht und nicht einmal die 
Hunde mögen ſie freſſen. Was wäre uns damit geholfen?“ — 

Am allgemeinſten war dabei der Glaube, daß ſie zu Bäumen 
heranwüchſen, von welchen man zu ſeiner Zeit ähnliche 
Früchte herabſchüttelte. Alles dies ward auf dem Markt dicht 
vor meiner Eltern Tür verhandelt, gab auch mix genug zu 
denken und zu verwundern und hat ſich darum auch bis aufs 
kleinſte in meinem Gedächtnis erhalten. 

Inzwiſchen ward des Königs Wille vollzogen und ſeine 
Segensgabe unter die anweſenden Gartenliebhaber aus⸗ 
geteilt, nach Verhältnis ihrer Beſitzungen, jedoch ſo, daß auch 
die Geringeren nicht unter einigen Metzen ausgingen. Kaum 
irgend jemand hatte die erteilte Anweiſung zu ihrem Anbau 
recht begriffen. Wer ſie alſo nicht gerade in ſeiner getäuſchten 
Erwartung auf den Kehrichthaufen warf, ging doch bei der 
Auspflanzung ſo verkehrt wie möglich zu Werke. Einige 
ſteckten ſie hier und da einzeln in die Erde, ohne ſich weiter 
um ſie zu kümmern; andere, darunter auch meine liebe Groß⸗ 
mutter, glaubten das Ding noch klüger anzugreifen, wenn 
ſie dieſe Kartoffeln beiſammen auf einen Haufen ſchütteten 
und mit etwas Erde bedeckten. Da wuchſen ſie nun zu 
einem dichten Pilz ineinander, und ich ſehe noch oft in meinem 
Garten nachdenklich den Fleck an, wo ſolchergeſtalt die gute 
Frau hierin ihr erſtes Lehrgeld gab. 


Nun mochten aber wohl die Herren vom Rat gar bald 
in Erfahrung gebracht haben, deß es unter den Empfängern 
viele loſe Verächter gegeben, die ihren Schatz gar nicht einmal 
der Erde anvertraut hätten. Darum ward in den Sommer⸗ 
monaten durch den Ratsdiener und Feld wächter eine all⸗ 
gemeine und ſtrenge Kartoffelſchau veranſtaltet und den 
widerſpenſtig Befundenen eine kleine Geldbuße aufgelegt. 
Das gab wiederum ein großes Geſchrei und diente auch eben 
nicht dazu, der neuen Frucht an den Beſtraften beſſere 
Gönner und Freunde zu erwecken. 


Im nächſten Jahr erneuerte der König ſeine wohltätige 
Spende durch eine ähnliche Ladung. Allein diesmal verfuhr 
man dabei höheren Ortes auch zweckmäßiger, indem zugleich 
ein Landreiter mitgeſchickt wurde, der als ein geborener 
Schwabe des Kartoffelbaues kundig und den Leuten bei der 
Auspflanzung behilflich war und die weitere Pflege beſorgte. 
So kam alſo dieſe neue Frucht zuerſt ins Land und hat ſeitdem 
durch immer vermehrten Anbau kräftig gewehrt, daß nie 

wieder eine Hungersnot jo allgemein und drück nd bei uns 
hat um ſich greifen können. 


Kreuzwort-Rätfel. 


Waagerecht: 1. Geſchäftsreiſender. — 6. Wegmaß. — 
U. Weißgebäck. — 13. Säuglingswöſche. — 14. Zuftand des 
Waſſers. — 15. Metall, — 1/ Vorwort (örtlich). — 18. Dreh» 
ſpielzeug. — 20. Weibl. Rufname. — 22. Vorwort (örtlich). — 
23. Gedichtart. — 25. Schauſpieler. — 27. Schwarzer Vogel. 
— 29. Stalienifhe Inſeſ. — 32. Farbe. — 35. Schweizer 
Kanton. — 36. Rieſenſchlange, Pelz. — 38. Sohn Noahs. 
40. Großſtadt Sachſens. — 43. Türkiſcher Würdentitel. 
45. Vorwort (örtlich). — 45, Abkürzung für Gulden. 
43, Aeltere Bezeichnung des (Junker) Teufels. — 50. Aſy⸗ 
5 un — 52. Ungariſcher Heerführer. — 53. Schwarzer 

enſch. 


Senkrecht: 1. Nordiſcher Gott. — 2. Streichinftrument. 
3. Deuticher Badeort. — 4. Ubkürzung für Nachmittag. — 
5. Waſſerdichter Stoff. — 6. Berkweik, Sprengkörper. — 
7. Endſilbe von Zeitwörtern. — 8. Weiblicher Vorname. — 
9. Gleichwort für Menſchen. — 10. Zahlwort. — 12. Chriſt· 
ſche Eigenſchaft. — 13. Türkiſcher Miniſter. — 16. Perſön⸗ 
iches Fürwort. — 18. Uferweg. — 19. Anerkennung. — 
21. Abkürzung für Pormittag. — 24. Franzöſiſches Adels ⸗ 
wortvorwort. — 28. Gleichwort für Pöbel. — 28. Schlangen⸗ 
artiger Fiſch. — 29. Perſönliches Fürwort. — 30. Teil des 
Auges. — 31. Teil des Tages. — 32. Süddeutſches Land. — 
33. Vorfahr. — 34. Abkürzung für unter anderem. — 35. Be- 
wohner eines oſteuropäiſchen Staates. — 37. Wind (richtung). 
— 99. 7 5 Käſekraut. — 41. Kreisförmig. — 42. Britiſche 
gie (irtich), — 43. Altdeutſche Dichterin. — 44. Geſpenſtiſches 

eſen, Beklemmung. — Leichter engliſcher Wagen. — 
47, Artikel. — 49. Abkürzung für ad acta. — 51, Abkürzung 
für Neu-Enaland, 


Auflöſung der Nätjel aus Nr. 238 

NeimeraänzungsNätiel: 

Was auch das Leben bringt, 

Sei friſch und froh, 

Was dir nicht ſo gelingt, 

Gelingt dir ſo. 

Doch laſſ' nichts un verſuchf, 

Und fehlt die Weizenfrucht, 

So nütz' das Stroh. 


Viereck⸗Rätſel: 


Rätſel: Des „r“. 
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